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Voß hatte ſich vor lauter Uberraſchung in einen Seſſel 
geworfen und ſchlug mit beiden Händen auf ſeine Schenkel. 
„Verſteht's wer will!“ ſagte er, Lutz groß aublickend. 
Das geht jedenfalls über meinen Horizont.“ > 
Horwath hatte inzwiſchen den Kork vom Tiſch aufs 
genommen und betrachtete ihn, auch Norland und Anckar⸗ 
ſtröm ſchauten ebenſo neugierig wie verſtändnislos auf das 
kleine Stückchen Kork in der Hand des Ingenieurs, das ein 
wichtiges Beweisſtück in der ſonderbaren dunklen Dieb⸗ 
ſtahlsgeſchichte bilden ſollte. 
Horwath legte den Kork wieder auf den Tiſch und 
ſchüttelte den Kopf. „Herr Doktor“, ſagte er, „ſpielen Sie, 
itte, kein Verſtecken mit uns, klären Sie doch das My⸗ 
terlum auf und jagen Sie mir wenigſtens, ob Ausſicht vor⸗ 
handen iſt, daß ich meine Papiere, meine Pläne, meine 
Zeichnungen wieder erhalte.“ 
Leutz war ſchon wieder ernſt. 
Ich hoffe, Herr Horwath, daß Ihre Shine wieder 
zur Stelle geſchafft werden, aber Eile tut not, deshalb ſpare 
ich mir die gewünſchte Erklärung für ſpäter auf. Jetzt 
heißt es nicht reden, ſondern handeln. Herr Konſul, kennen 
nähe den Zahnarzt im erſten Stock, jenen Doktor Jelinek, 
näher?“ 
„Ich halte keinen Verkehr mit ihm, wir begrüßen uns 
auf der Straße oder auf der Treppe, das iſt alles.“ 
„Er wohnt erſt ſeit kurzer Zeit im Hauſe? Bitte ant⸗ 
worken Sie mit möglichſt leiſer Stimme.“ 
Ja, ſeit dem Erſten dieſes Monats.“ 
„Das wäre alſo ungefähr ſo lange, wie der Chauffeur 
Dikomeit in Ihren Dieniten iſt?“ 
„Jawohl! Dikomeit iſt einige Tage früher bei mir 


SEEN Bat, der gap 7 5 
er Zahnarzt etue große Praxis?!“ 
„Nein. Er tft Sſterreicher, Böhme, der erſt ſeit kurzem 
nach München gekommen ift, und natürlich noch keinen 
8 großen Patientenkreis haben kann.“ 

„Dann muß er aber wohl über recht anſebnliche Mittel 
Aan ER wenn er eine tv. teure Wohnungsmiete bezahlen 


; Wige zuckte die Achſeln. „Seine Vermögensverhältniſſe 
ſind mir natürlich nicht bekannt. Wenn ich nach dem gehen 
kann, was meine Frau zu wiſſen glaubt, ſo W er eine 
reiche Frau geheiratet.“ 
w Wie alt iſt der Zahnarzt?“ N u 
„Vielleicht anfangs der vierziger Jahre.“ 
PR ne als Lutz keine weiteren Fragen ſtellte, ſagte der 
uſu 
gehendes Intereſſe, glauben Sie vielleicht, daß er mit un⸗ 
ſerer Sache etwas zu tun haben ſoll? Das ſcheint mir doch 
ſo gut wie ausgeſchloſſen.“ 
Lutz blieb die Antwort ſchuldig. Die Arme über der 
Bruſt verſchränkt, ſtand er einige Minuten in ſchweigendem 
Nachdenken. 
„Herr Konſul“, ſagte er plötzlich, beſtebt die Möglich⸗ 
leit, das Haus unbemerkt zu verlaſſen?“ 


Nummer nach. Dann nahm er den Hörer auf. 


ſich der kalte Ausdruck feines Geſichts. 
lichen Lächeln auf den Lippen machte er, vielleicht halb un⸗ 


„Weshalb zeigen Sie für dieſen Herrn ein ſo weit⸗ 


Voß ſchüttelte den Kopf. „Ich wüßte „nicht. wie”, tagte 
er „Das Haus hat nur einen Ausgang 
„Auf welche Straße ſtößt die Nckſeite des Goriena?" 


fragte Lutz. 


Auf die Georgenſtraße.“ 

„Die iſt nicht ſehr belebt“, meinte Lutz mehr zu ſich 
als zu den anderen. „Haben Ste vielleicht“, fuhr er, zu 
dem Konſul gewandt, 1475 „eine Mütze und einen möglichſt 
alten, abgetragenen Rock?“ 

„Gewiß,“ entgegnete der Konſul. „Eine Mütze können 
Sie von mir haben, und draußen in der Kanzlei hängt der 
Bureaurock meines Sekretärs, der recht mitgenommen ande 
ſieht. Warum das alles, Herr Doktor?“ 

„Ich babe plötzlich ganz fürchterliche e erte be⸗ 
kommen,“ antwortete Lutz mit einem Lächeln, das zu den 
Zabnſchmerzen eigentlich in kraſſeſtem Widerſpruch ſtand. 

„Aha!“ meinte Voß. „Ich glaube zu verſtehen, Sie 
wollen Doktor Jellinek einen Beſuch abſtatten. Verſprechen 
Sie ſich etwas davon?“ 

„Gewiß; ſonſt würde ich mir die Arbeit nicht machen.“ 

„Wiſſen Sie denn überhaupt, ob er „zu Hauſe iſt?“ 

0 „Nein, ich werde es gleich erfahren.“ Bei dieſen Worten 
griff Lutz nach dem Telephonverzeichnis und schlug: zu 


Das U 
meldete ſich. 
„Fräulein, bitte, 22 9241”. rief Lutz in den Apba se, 
Voß, forte die anderen Herren ſuchten in Lug’ Mienen 
zu leſen, der in ruhiger Erwartung den Hörer am Ohre, 
vor dem Schreibtiſch des Konſuls ſtand. Plötzlich veränderte 
Niet ein v. tbelld⸗ 


bewußt, eine Verbeugung in den Apparat, und ſagte in vor⸗ 
züglich 9 öſterreichiſchem Dialekt: 
bitt ſchön, Fräulein, könnt 1 vielleicht den Were 
Doktor perſönlich ſprechen?“ 

Es dauerte eine kleine Weile, dann ſchien der Zahnarzt 
ſelbſt am Telephon zu ſein. 


„Hab' ich die Ehre, mit Herrn Doktor von Jellinek ſelbſt 
zu ſprechen?“ fragte Lutz verbindlich. „Wie meinen? Par⸗ 
don. Ohne von. Na, macht nix. Hier iſt der Privatſekretär 
Ihrer Exzellenz der Frau Gräfin Matuſchek⸗Terzka. Sind 
der Herr Doktor heute E zu Hauſe? Ja, bitte 
ſchön, dle Frau 1 haben die Abſicht, den Herrn Doktor, 
in einer Stunde beiläufig, zu konſultieren. Der Herr 
Doktor ſind der Gräfin als Landsmann empfohlen. Wie, 
bitt“ ſchön? Jawohl! Bitt“ ſchön. Der Herr Doktor er⸗ 
warten alſo die Frau Gräfin in einer, Stunde. Danke er⸗ 
gebenſt, Herr Doktor. Habe die Ehre.“ 

Befriehigt legte Lutz den Hörer wieder auf die Gabel. 

„Der Zahnarzt iſt zu Hauſe, und bleibt auch zu Hauſe,“ 
ſagte er, „dafür habe ich geſorgt. Nun, Herr Konſul, bitte 
2 den Rock und um die Mütze. Ferner wollen Sie alle 
das Zimmer nicht verlaſſen und ſich möglichſt ruhig ver⸗ 


halten.“ 


„Sonſt haben wir nichts zu tun?“ meinte Voß fragend. 

„Nein, das iſt alles. Und doch! In, ſagen wir mal, 
zwanzig Minuten, falls ich bis dahin noch nicht zurück ſein 
ſollte, rufen Sie den Zahnarzt noch einmal an und beſtellen 
ihm nur kurz, daß die Frau Gräfin Matuſchek⸗Terzka, ver⸗ 
geſſen Sie den ſchönen Namen nicht, erſt morgen gegen neun 
Uhr in die Sprechſtunde kommen würde, ſie ſei heute ver⸗ 


hindert. Auf eine weitere Konverfation am Telephon laſſen 
Sie ſich nicht ein. Haben Sie mich verſtanden. Herr Kon⸗ 
ul?“ 


Sehr genau.“ 


„Dann laſſen Sie ſich die Zeit meiner Abweſenheit nicht 
lang werden und zeigen Sie mir bitte den Weg nach Ihrer 
Veranda, die in den hinteren Teil des Gartens führt.“ 

Vielleicht zwei Minuten ſpäter ging draußen die Gar⸗ 
tentür und der Konſul, der wieder in ſein Arbeitszimmer 
zurückgekehrt var, beob..chtete, wie Lutz in einem abgetrage⸗ 
nen Rock und auch nicht mehr ganz neuer Mütze langſam auf 
das Haus zuſchritt. Die anderen Herren traten hinter Voß 
ans Fenſter. = 

Trotz der ernſten Situation mußten fie über die jämmer⸗ 
liche, ſchmerzliche Miene Lutz', der zum Überfluß auch noch 
die rechte Backe krampfhaft feſthielt, laut auflachen. 


| 11. Kapitel. 
Wenige Sekunden ſpäter klingelte Lutz an der Woh⸗ 


nungstür des Zahnarztes im erſten Stock. 
Ein junges Hausmädchen öffnete. 
„Entſchuldigen Sie, Fräulein“, ſagte der Detektiv mög⸗ 
lichſt ruhig, aber in einem Ton, der verriet, daß er ſtarke 
? Schmerzen habe, „iſt der Herr Doktor vielleicht zu 


ſprechen? 
herab den 


Das Mädchen muſterte etwas von oben 
nicht gerade gentlemanmäßig ausſehenden Patienten. 
„Er ordiniert um dieſe Zeit nicht mehr.“ 
Ich weiß es, Fräulein. Ich weiß es“, ſagte Lutz 
weinerlich und griff nach ſeiner rechten Backe. „Aber viel⸗ 
leicht ſind Sie doch ſo liebenswürdig und fragen einmal 
an. % halte es vor Schmerzen nicht mehr aus.“ 
x will nachſehen“, meinte das Mädchen, „garan⸗ 
tieren kann ich Ihnen nicht, daß Sie der Herr Doktor jetzt 
noch vornimmt. Samstags iſt die Sprechſtunde nur vor⸗ 
race von neun bis elf Uhr. Na, treten Sie einſtweilen 
er ein. Er 
Sie öffnete das völlig leere Wartezimmer, wo der Pa⸗ 
tent, ohne ſich noch einmal nach dem Hausmädchen umzu⸗ 
ſehen, ſchmerzgepeinigt auf einen Stuhl ſank. Auch allein 
gelaſſen, ſpielle et die Rolle des Patienten weiter und ſaß, 
den ad in die rechte Hand geſtützt, mit einer wahren 
Armſündermiene auf feinem Stuhl. Die Komödie hin⸗ 
derte ihn aber nicht, ſeine Blicke, wenn auch verſtohlen, im 
zen Zimmer umherſpazieren zu laſſen. 
Plötzlich blieben ſie an dem Schaltbrett der elektriſchen 
Leitung, das an der feinem Stuhl gegenüberliegenden 
Wand hing, haften, und für einen Augenblick vergaß Lutz, 
ſein Geſicht in ſchmerzliche Falten zu legen. Doch die Se⸗ 
kunde darauf hatte er ſeine Züge wieder in der Gewalt, 
ſtand auf und wanderte, immer die eine Haud auf die 
. preſſend, in dem nicht allzu großen Zimmer hin 
nd her. 5 
Als er ſeine Hand wieder zurückzog, ging trotz der 
ſchmerzlichen Miene, die er immer noch zur Schau trug, 
ein eg 3 Lächeln über ſeinen Mund, im nächſten Augen⸗ 
blick ſaß er, die Beine feft ineinander verkrampft, die Hand 
auf die rechte Kopfſeite preſſend, wieder in ſeinem Stuhl. 
Im Nebenzimmer hörte man Schritte. Die dickgepol⸗ 
ſterte Tür wurde geöffnet und ein großer, eleganter Herr 
mit goldenem Kneifer und gut gepflegtem ſchwarzen Voll⸗ 
bart erſchten auf der Schwelle. * RN 
„Darf ich bitten“, ſagte er nicht allzu höflich, aber auch 
nicht direkt unfreundlich, in leichtem, kaum merklichen 
öſterreichiſchen Dialekt, und als der Patient ins Sprech⸗ 
zimmer getreten war und mit einem mißtrauiſchen Blick 
auf den am Fenſter ſtehenden Operationstiſch mit ſeinen 
blinkenden Inſtrumenten ängſtlich und befangen ſtehen 
blieb, W der Zahnarzt fort: 
„Was haben's denn? Eigentlich ordinier ich jetzt gar 
nit mehr, aber laſſen's mal ſchauen, was los iſt.“ 
„Entſchuldigen Sie, Herr Doktor“, ſagte der Patient 
beſcheiden. 1 N00 bin Elektrotechniker und habe in Par⸗ 
ſival⸗Allee 21 eine elektriſche Leitung gelegt. Plötzlich bes 
kam ich derart fürchterliche Zahnſchmerzen, hier im Backen⸗ 
ahn“, er fuhr bei dieſen Worten mit der ganzen rechten 
nd, die, da er fie vorher im Kohlenkaſten des Konſuls 
herumgewälzt hatte, nicht allzu reinlich war, in den Mund, 
„daß ich nicht mehr fähig war, eine Sekunde länger zu 
arbeiten. Das Ziehen und Bohren in dem Zahn macht 
mich wahnſinnig.“ 


„Na, ſetzen Sie ſich mal,“ ſagte der Zahnarzt, auf feinen 


Operattonsfeſſel deutend, „und nehmen Sie vor allem die 
1amugige Pfote aus dem Mund.“ 

„Die Herrſchaft aus der Parſival⸗Allee hat mich zu 
Ihnen gewieſen,“ meinte der Patient, ſich gewiſſermaßen 
entſchuldigend. 

„Gut,“ ſagte der Zahnarzt, der ſich an einem Waſchbecken 
die Hände gereinigt hatte. will mal nachſchauen.“ Dann 
griff er nach einem kleinen vernickelten Mundſpiegel. 

Doch der Patient hielt den Mund krampfhaft geſchloſſen. 

„Nicht ziehen, Herr Doktor,“ wimmerte er, „ich habe 
furchtbare Angſt.“ 


N wehrte Lutz ſchreckensvoll ab. 


„Schämen Sie ſich!“ ſchimpfte der Zahnarzt. „Ein kräf⸗ 
liger Mann, wie Sie, und ein derartiger Feigling. Wer 
ſprach denn ſchon vom Ziehen? Mit dieſem Dings hier 
kann ich doch keinen Hahn ziehen, Sie Angſthaſe, ie. 
Machen's den Mund endlich auf. Weit auf!“ 

Nun brauemte ſich Lutz, den Mund langſam und vor⸗ 
ſichtig ein wenig zu öffnen, wobei er mißtrauiſch — BE 
kleinen Pinzette ſchielte, die der Zahnarzt vom Operations⸗ 
tiſch aufgenommen hatte. 

„Noch mehr aufmachen!“ ſagte er und führte die Pin⸗ 
zette in den Mund des Detektivs. 

„Der Zahn ſcheint a biſſel angefault,“ meinte er. „Nanu, 
was iſt denn das hier?“ fuhr er erſtaunt fort und förderte 
ein ſchwärzliches Etwas aus der Mundhöhle ſeines Pa⸗ 
tienten ans Tageslicht. > 

„Das iſt nur mein- Stift,” meinte der Detektiv. 


br was?“ ER 
in Stift, mein Kautabak,“ entgegnete Lutz und 
udte im Bogen in den Speiſtänder, der links neben dem 
perationsſeſſel ſtand. a f 
„Pfui Teufel,“ ſagte der Zahnarzt. „Wie kann man 
ſolches Zeugs freſſen! . 
„Für gewöhnlich tue ich das auch nicht,“ wandte Lutz 


entſchuldigend ein, „aber gegen Zahnſchmerzen fol es kein 


beſſeres Mittel geben als Kautabak.“ 
1 1 Haben Ihre Schmerzen vielleicht nachge⸗ 
affen : ; 
„Nein, leider nicht,“ mußte Lutz wehmütig zugeben. 
„Mein lieber Herr,“ ſagte nun der Zahnarzt, nachdem 
er nochmals den angeblich ſo ſchmerzhaften Zahn durch 
feinen Mundſpiegel genau betrachtet hatte, „ich möchte Ihnen 
den Backenzahn nicht gerne ziehen.“ 
Nur nicht ziehen,“ 


Nein, nein, um Gottes willen! 
will Ihnen den Zahn plombieren und für heute 
eine Füllung einlegen, die die Schmerzen a biſſel lindern 
wird, aber auf die Krankenkaſſen behandel ich nit.“ 

= ſchadet nichts,“ meinte Lutz. „Ich zahle gern, 
wenn nur die verfluchten Schmerzen aufhören.“ 
Dioktor Jellinek hatte, zum Entſetzen feines Patienten, 
der die Hände krampfhaft um die gepolſterte Armlehne des 
Operationsſeſſels geballt hatte. und jede Bewegung des 
Zahnarztes ängſtlich und mißtrauiſch verfolgte, eine Holz⸗ 
ſcheibe von feinem Operationstiſch genommen, die eine An⸗ 
zahl kleine Stahlbohrer in allen möglichen Formen enthielt. 

Einen davon wählte er aus, brachte ihn in den Stift, 
der zum Plomkieren diente, und ſchaltete mit dem linken 
Fuß den am unteren Ende des Operationsſeſſels angebrach⸗ 
ten elektriſchen Kontakt, der den Bohrer in drehende Be⸗ 
wegung verſetzen ſollte, ein, aber zur Überraſchung des 
Zahnarztes wollte die Schaltung nicht funktionieren. 

Mit einem erſtaunten „Nanu — —!” ließ er den Bohrer 
en der vor den Augen des Patienten hin und ber 

umelte, und bückte ſich auf den Boden nieder. Daß das 
ſchmerzerfüllte Geſicht feines Patienten für einen Augen⸗ 
blick ein befriedigtes Lächeln zeigte, hatte er natürlich nicht 
e ae riff iten Male zu ſeinem Bohrer 
1 narzt g zum zweiten Male zu ſeinem Bohrer 

und fuhrwerkte nervös mit feinem Fuß an der elektriſchen 
Schaltung herum, aber — reſultatlos. Der Bohrer ſtreikte. 

„Donnerwetter!“ fluchte Jellinek nun auf. „Was ſoll 
denn das bedeuten?“ 

„Herr Doktor“, wandte der Patient höflich ein, „wollen 
Sie mich einmal nachſehen laſſen? Ich bin Elektrotechniker 
und kann den Defekt wahrſcheinlich ſchnell feſtſtellen. 

„Bitte ſchön“, antwortete der Zahnarzt und trat zurück. 

Der Patient, anſcheinend recht froh, aus dem Marter⸗ 
ſeſſel herauszukommen, beugte ſich auf den Boden nieder, 
und ſchaltete den Kontakt mehrere Male aus und ein. 

„Herr Doktor“, ſagte er endlich, „der Defekt muß an⸗ 
derswo liegen. Die Schaltung iſt in Ordnung; aber der 
elektriſche Strom ſcheint unterbrochen. Schalten Sie doch 
bitte mal die Beleuchtung ein.“ 

Jellinek kam der Aufforderung nach. Das Licht ſunk⸗ 
tionierte auch nicht. 3 

Der Zahnarzt unterdrückte einen kräftigen Fluch. N 

So 'ne Schweinerei“, ſchimpfte er, „das hat grad noch 
g'ſehlt“ 
5 250 *. denn er 1 in Ihrer Wohnung an⸗ 
ebra ragte Lutz harmlos. 
are te a antwortete Jellinek. 


©; uf 9 Bi we 
„Sie müſſen es ja geſehen haben. 
* ar nicht weiter darauf geachtet,“ meinte Lutz. 
„Hören Sie zu, Herr...“ 
„Kahl, Ludwig Kahl —“ ſagte der Detektiv. 
u, Herr Kahl. Ich will Ihnen einen 8 
Ich behandle Sie gratis. Dafür ſchauen's gle 


machen. 
ob Sie mir die G'ſchichten wieder herrichten 


mal nach, 
können.“ 


„Gut, Herr Doktor. Was ich ohne Handwerkszeug 
machen kann, will ich gerne tun. Laſſen Sie mich erſt das 
Schaltbrett einmal unterſuchen.“ ; k 

Bei diefen Worten ging Lutz wieder in das Warie 
zimmer, wo er ſich eine knappe Minute zu tun machte. Als 
— — zurück kam, ſagte er, die Hand auf die Backe 
preſſend: 

Herr Doktor, leider kann ich ohne Werkzeug gar nichts 
machen. Telephonieren Sie ſofort an das Elektrizitäts- 
werk. Ich kann hier nichts ausrichten.“ ; 

„Himmeldonnerwetter!“ fluchte der Zahnarzt auf. 
„A ſolche Lumperei hat mir grad noch g'ſehlt.“ 

f n dieſem A raſſelte das Tiſchtelephon. Noch 
wütend, griff der Zahnarzt nach dem Höre. 5 
Ja, hier iſt Doktor Jellinek —“ rief er —— - 
wohl — ich bin ſelbſt am Telephon — — — Wie meinen —7 
Die Frau Gräfin kommen erſt morgen — —? Gut, danke 
ſchön. Habe die € : * 5 


re — — — * 


Jelllnek hängte den Hörer einen Augenblick ein und 


läutete das Amt an. 5 
„Fräulein, bitte das Elektrizitätswerk. Die Num⸗ 
mer —? Die weiß ich nicht — —. 
Während Doktor Jellinek auf die Verbindung wartete, 
ſtand der Patient immer noch geduldig im Zimmer und 
preßte die Hand auf die Wange. . 

Das Elektrizitätswerk meldet ſich. > 

„Hier ift Zahnarzt Doktor Jellinek, Iſargrabenſtraße 


ſtebzehn. Fräulein, bei mir in der Wohnung — fit ein 
Defekt — an der elektriſchen Leitung. Nein, Fräulein. 
Das Licht funktioniert auch nit. Jawohl Fräulein. 


Können's mir ſoſort einen Arbeiter ſchicken? Nein? 
Fräulein, das iſt aber ſatal. Ich bin in meiner Tätigkeit 
ganz lahm gelegt. Natürlich, Fräulein. Meine Apparate 
ſunktionſeren auch nit — — Fräulein. Es kommt mir auf 
einige Kronen — pardon, Mark Trinkgeld nicht an. Ja⸗ 
wohl, Fräulein, ſchauen's mal was zu machen iſt. Alſo, 
ti. verlaß mich drauf. Heute nachmittag noch? Danke ſchön.“ 

Jellinek hatte den Hörer wieder angehängt. 
BBeſter Herr Kahl,“ ſagte er. 
Ihrem Zahn leider nir machen. — Der gute Wllle iſt da, 
fräbe, velta dez Here Doktor Grkmebeum zu Hauff ß 
raße, vielleid err or Grit m zu Hauſe 
en ae 720 Sagen VER 
Lutz hatte in die Taſche gegriffen. 

„Was bin ich ſchuldig? —“ fragte er. 


„Nichts. — Ich hab' Ihnen ja nichts machen können.“ 
„Dann beiten Dank, Herr Doktor, und entſchuldigen 


Sie die Störung. 
„Bitte Ichr. Habe die Ehre — empfehle mich — —.“ 
ug entlaſſen 5 


Damit war 3 
(Fortſetzung folgt.) 


Zitronen bei Begräbniſſen. 
Von Dr. Siegfried Sieber ⸗ Aue. 


In Guſtav Freytags „Soll und Haben“ fühlt der alte 
Auflader Sturm fein letztes Stündlein nahen und meint, 
die anderen Auflader follten ihre Zitronen in die Hände 
nehmen. Und in Büchners etzt berühmt gewordenem 
Bruchſtück „Wozzeck“ ſagt der Hauptmann, als der Doktor 
feinen Tod ankündigt: „Ich ſehe ſchon die Leute mit den 
Zitronen in den Händen.“ Dieſe für uns kaum noch ver⸗ 
ſtändlichen Anſpielungen deuten auf einen ehemals in ganz 
3 4 e 1 Hier und dort 
* ebendig, aber meiſt dürfte er im Kriege oder der 
ect „zu Grabe getragen“ worden ſein. 
is vor kurzem war es in Bitterfeld und in Dommitzſch 
an der Elbe üblich, dem Paſtor und dem Kantor Zitronen zu 
gr die fie auf dem Weg zum Grabe und während der 
eerdigung in der Hand halten mußten. In Annaberg im 
Erzgebirge wurden bis vor fünfzig Jahren bei vornehmen 
Leichen Zitronen oder als Erſatz Brezeln in den Händen 
zur Schau getragen, angeblich als Hindeutung auf die Auf⸗ 
erſtehung. In die Hand des Toten legte man bis 1870 eine 
itrone mit dineingeſteckten Nadeln, die Anker, Kreuz und 
ra als Symbole für Glaube, Liebe und Hoffnung nach⸗ 
bildeten. In anderen Orten Sachſens kam die Zitrone 
unter das Kinn des Leichnams angeblich, um das gefürchtete 
Schmatzen des Toten zu verhindern. Auch erhielt die Toten⸗ 
frau für jede. Leiche, die fie bettete, eine Zitrone. Bisweilen 
hielt man wohl dem Sterbenden Zitronen unter die Naſe, 
um zu prüfen, ob der Tod ſchon eingetreten ſei. 
er Brauch, daß Träger und Schulmeiſter beim Begräb⸗ 
nis Zitronen tragen, läßt ſich 1782 in Solingen nachweiſen. 
In Lennep, Barmen, Herford und Hannover hielt er ſich 
dis zur Einführung des Leichenwagens um 1800. In 


„Sie ſehen, i kann an 


apfels ſollen arme ruſſiſche Juden Apfelfinen 


Egerlan 


Ueterſen (Schleswig) verwendeten noch 1877 die Träger ihre 
acht Zitronen nach altem Herkommen zum Abſchiedspunſch 
beim Leichenmahl. In Mittelſchleſien dagegen warfen fie 


die fremden Früchte mit ins Grab. Beſonders zäh hielten 


die Begräbnisvereine der Handwerker an ſolchen Sitten feſt. 
Bei den Hamburger Zimmergeſellen gab es bis 1866 ſol⸗ 
gende Art von Leichenbegängnis: Alle Geſellen, fremde 
wie einheimiſche, ſolgten dem Sarge, indem ſie ihre Winkel⸗ 
eiſen, die durch Holzlatten auf 1% bis 2 Meter verlängert 
waren, über der Schulter trugen. Auf die Spitzen hatten 
ſie Zitronen geſteckt, ſchwarzweiß geſtreifte Bänder hingen 
herunter, beim langſamen Vorwärksſchreiten ſchwankten die 
Zitronen über den Köpfen. Die Bäckergeſellen zu Hanno⸗ 


ver führten ehedem ſelber die vier Schimmel, die den 


Leichenwagen zogen, und trugen in den freien Händen Zi⸗ 
tronen, die ſie als Symbole des bitteren Leidens und Ster⸗ 
bens deuteten. In Zunftrechnungen der Dresdner Schuh⸗ 
macher vom Ende des 18. Jahrhunderts findet man Poſten 
wie: 2 Taler 20 Groſchen für 84 Zitronen, womit die Ge⸗ 
ſellen zur Leiche gingen. Kück und Sohn rey, die verdienſt⸗ 
vollen Erſorſcher ländlicher Bräuche, erzählen, daß bei Be⸗ 
gräbniſſen auch Organiſt und Tiſchler mit Zitronen bedacht 
u In Baden freilich trügen arme Leute ftatt deſſen 
osmarin. 


Derlei alte Sitten erregten ſchon zur Zeit der Aufklä⸗ 
rung Ablehnung oder gar Spott. So höhnt der geiſtreiche 
Satiriker Lichtenberg, bei hoher Trauer feien ſchwarz⸗ 
gebeizte Zitronen zu empfehlen. Ein altes Tinklied ſingt: 
„Beim Sarge laßt es nur bewenden, — Legt mich nur in ein 
rheiniſch Faß! — Statt der Zitrone in den Händen — Reich 
mir ein volles Deckelglas!“ - 


Ungemein ſchwierig fit es, die Herkunft dieſes ſelt⸗ 
ſamen Brauches aufzuklären. Kamen die Zitronenbäume 
doch erſt im 10. Jahrhundert durch die Araber nach Europa. 
Aber ſchon der Grabſtein der Jüdin Iſtaſta in Rom, der 
aus den erſten chriſtlichen Jahrhunderten ſtammt, zeigt 
einen Citrusapfel, und in der jüdiſchen Geſchichte des 
Flavius Joſephus wird einmal ein jüdiſcher Prieſter, der 
ſich mißliebig gemacht hat, mit Zitzonen beworfen. Es 


ſcheinen alſo frühe dg Einflüſſe vorzuliegen. Tatſäch⸗ 


lich kommt in Heines R von Bacharach die Zitrone als 
Belebungsmittel für Ohnmächtige in der Frankfurter 
Synagoge vor, und ſtatt des zum Oſterfeſt zune, 8 

1 4 
tronen in den Händen tragen. Iſt To die. Herkunft aus 
jüdiſchen Bräuchen wahrſcheinlich, jo begegnen uns vielerlei 
Erklärungen für die ſymboliſche Bedeutung des Citrus⸗ 
apfels. Bald ſollen die fäulniswidrigen Eigenſchaften und 
der ſtarke Geruch die Zitrone bei Begräbriffen nötig ge⸗ 
macht haben: bald heißt es, das aromatiſch Belebende und 
Erauidende der Zitrone > fie zum Symbol des Le⸗ 
bens. Sie ſchütze gegen das Lebensfeindliche und verhüte 
Bezauberung. Die indiſche Witwe, die ſich mit ihrem ver⸗ 
ftorbenen Gatten verbrennen läßt, trägt auf dem Gang 
zum Scheiterhaufen eine Zitrone als Sinnbild des künf⸗ 
ligen Zuſammenlebens mit dem Gatten. Vielerorts ſagt 
man, das Zitronentragen ſei in Peſtzeiten aufgekommen, 
und in der Tat ſchätzten alte Arzte die Zitrone als anti⸗ 
ſepliſches Mittel gegen Schlangenbiß und Peſt. 


Auffällig iſt, daß die Zitrone auch als Symbol der 
Unſchuld zu gelten ſcheint; denn die Naumburger Kinder, 
die im Jahre 1492 den Huſſiten Prokop um Gnade an- 
flehten, trugen in der Rechten Zitronen, in der linken 
Hand grüne Zweige. Desgleichen gingen in ketboliſchen 
Gegenden die Kinder mit Zitronen in Händen zur Erſt⸗ 
kommunion. So ſcheint dieſe Frucht immer mehr in die 
Feſte und Bräuche des deutſchen Volkes eingedrungen . 
ein, denn wir begegnen ihr auch bei Schützenfeſten, z. B. 
u eswig, wo die Schützengilde zu Krempe beim Um⸗ 
zug auf dem Markt das altertümliche Fahnenſchwenken ab ⸗ 
bielt. Der 13 mußte am Schluß des Fahnenſchwin⸗ 
gens die Fahne in die Luft werfen und mit dem Degen 
mittlerweile eine ebenfalls hochgeworfene Zitrone aufe 
ſpießen. Bei dem Freiberger Schützenſeſt des Jahres 1678 
überreichte man für den Span oder Treffer dem glück⸗ 
lichen Schützen eine Zitrone. Auch bei dem feſtlichen Um⸗ 
zug der deutſchen Küfergeſellen in Genf 1756 wurden Zi⸗ 
tronen mitgeführt, und als die Bamberger Schreiner⸗ 
geſellen 1792 ihren luſtigen Herbergswechſel hielten, trugen 
ſie auf vergoldeten hölzernen Zirkeln die merkwürdigen 
gelben Früchte mit. Selbſt beim ländlichen Faſching im 
kehrt die Zitrone wieder: Die Fähnriche im 
Burſchenfaſching zu Lichtenſtadt und Görgl bei Karlsbad 
trugen fie mit Blättern auf dem Zylinder, dazu im Knopf⸗ 
loch des Frackes Rosmarin. In der Lauſitz, in Danzig 
und Oedenburg verwendet man Zitronen bei Hochzeits⸗ 
eſten als Symbole der Fruchtbarkeit. Endlich ſei daran er⸗ 
nnert, daß der Schweinskopf, wenn er recht lecker vorge⸗ 


richtet werden fol, eine Zitrone ins Maul bekommt, wie 


das nicht allein auf luſtigen Bildern zu ſehen, Auer auch 


in Fritz Reuters Dörchläuchting zu lefen it. 


Dass Zeichen. 


Eine oſtfrieſiſche Geſchichte von Richard Nordhauſen. 


„Du mußt an Wunder und Zeichen glauben, Hilde“, 


flüſterte Arno ihr ins Ohr, während ſie auf der Veranda 
ſtanden. „Dem Liebenden ſind Wunder und Zeichen etwas 
Selbſtverſtändliches.“ 

Sie bemühte ſich, 


„Dem Liebenden!“ 
lache In „Was gehen die Wunder und eichen alſo mich an? 
Ich bin ſo wer a läubiſch, Vetter Arno.“ Dabei achtete 
ſie ſchon auf das Zeichen, wie auf einen Ruf des Schickfals. 
und wollte ſo gern dem Zeichen gehorchen 

Arno ſah ſie EN an, ſchwieg aber, denn eben 
trat der Profeſſor e 

„Nun hatte ich mich auf die gemütliche Kaffeeſtunde mit 
euch fo gefreut“, bedauerte er und rieb ſich verlegen die, 


Hände. „Da telephoniert letzt aber der Ingenleur, ich Tolle | 


fofort nach Seehuſen herauskommen. Sie hätten beim Ab⸗ 
graben des Moores einen äußerſt wichtigen Fund gemacht. 
Einen Fund, der gewiſſe da e entſcheidet. Ja, wenn, 
du mich entſchuldigen möchteſt, Hild du, lieber Arno... 
Ich bin in höchſtens drei, vier Stänzen wieder bier. Schade, 
’gtefe dumme Störung, gerade jetzt!“ Dabei ſah man es 
Alm at. wie der wiſſenſchaftliche Eifer ihn vom Hauſe fort 
rie 
8 Hilde erwiderte eine Weile nichts. „Du willſt uns 
allein laſſen?“ Ihre Stimme klang fait, heiser. Da war das 
N das S Arno geſprochen Hatte. Ihr Mann ſelber 
ga 8 Zeichen 
„Wie geſagt, in drei Stunden bin ich wieder bier. Ich 
muß hin, weil der et gefährdet iſt; nämlich aber ich 
erzähle euch das nachher. Den Bagen habe ich ſchon anſpan⸗ 
nen laſſen. Unterhaltet euch 1 8 8 
Arno und Hilde ſaßen ſich am Tiſch gegenüber. Die 
alten Verführer, Iltederduft, und Finkenſchlag, wehten her⸗ 
auf; wie eine einzige ſüße Lockung lag der Frühlings nach⸗ 
ittag vor ihnen. Die verſchleierten Augen der Frau 445 
Ten voll Sehnſucht in der blaugoldenen Ferne das Glü 
„Du mußt an Wunder und Zei chen glauben, Bilde. du 
mußt an das Glück glauben!“ N 
re Blicke flogen über ſein hübſches, braunes Geſicht, 
ſtreichelte ihm Stirn und Lippen. 

Wäre ihr Mann geblieben, ſie hätte es als Zeichen ge⸗ 
nommen. Als die Entſckeidung Hätte ſich für immer los⸗ 
geriſſen von dieſer Leidenſchaft, die ihr das Herz verbrannte 
und von der ihr Mann in der Sicherheit ſeines Beſitzgefühls 
nichts ahnte. Er vertraute ihr grenzenlos. Männer ſind 
eben von der Liebe ihrer Frau oft feſter herz zugt als die 
Frau ſelber. 

Unmerklich geſchickt führte Arno das Geſpräch welter. 
Vorſichtige Schmeicheleien und verborgene Liebeserklärun⸗ 
gem, melancholiich entſagende und doch ſo ergreifende Worte, 

Leiſe, ſchmerzliche Träumerei 1 einem Eden, 
ſpät entdeckt hatte und deſſen Tür nun zugeſchlagen war. 
Von einer Qual, die er nicht länger ertragen konnte, well 
er insgeheim tüptte, daß er vielleicht geliebt worden wäre. 
ohne. den andere 


Schwuler duftete, heißer funkelte es um ſie ber. Lab 
N. 5 mag beute im Haufe | 


"ung ein pacr Schritte ee 
finden?” 5 if 

Heller age ließ ihr 4 achtlos li 
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Seel ge Hilde?“ fragte Arno nach her 


2 und faßte ihre Hand. 
„Richtig.“ Sie zitterte, „Das it ia der Weg 


laß uns nach Seehuſen gehen.“ 


te — 


1% 


Er widerſprach zärtlich. Drüben bunselle der Buchen⸗ 5 


wald. Ein weiter Marſch in der Hitze würde ihr ſchaden. 
Träumexiſch lächelnd blieb fie ſeſt. So mußte er ſeinen 
Arger klug verhehlen. Entſchlüpfen würde fie ihm ja doch 
nicht mehr. Das wußte er nun. Sie deutete das Zeichen 
11 8 Entſchluß war gefaßt. Nur ven vorſichtte 
etz 

! Als ſie anderthalb Stunden ſpäter am Moor ſtanden, 


vor den grabenden Arbeitern, war der Profeſſor noch immer a 


mit feinem koſtbaren Funde beſchäftigt.— 

Ein unheimlicher Fund: Ein Aubeinandet gebrochenes 
Skelett. In zwei Meter Tiefe find ſie darauf geſtoßen“, er⸗ 
klärte der Profeſſor aufgeregt. „Es iſt eine Frau von 
etwa dreißig Jahren, aber fie liegt wohl ſeit 1500 Jahren 
hier im Moor. Das ſcharſe W bat allen Kalk⸗ 


I ſondern getötet worden. 


ſpöttiſch au 


der Profeſſor. zam Abend kopfſchüttelnd feſt. 


Blinddarmſpezialiſt. 


. G 


das er zu 1. 


Das Zeichen, es war b ba. Und ihre nd ie 
Andere kümmerte Bine Su a eee f 


fi veſtand aus den Knochen geſogen, ſo daß das Skelett 5 der 
Berührung in Stücke ging. Aber bitte, ſieh doch, Arno: 


Die u pn find dank dem Moorwaſſer ganz außer⸗ 


era lich gut erhalten. Und nun beachte das Intereſſante, 
enſationelle: Zweifelsohne iſt die Frau nicht verunglückt, 
Um Hände und Fußgelenke winden 
ſich gut erhaltene Binden aus Tuch. Damit hat man fie: 
Ferie Anſchein nach gefeſſelt und dann in den Sumpf ge⸗ 
worfen.“ 

Hilde Iinuderte: „Ein Verbrechen? Furchtbar!“ 3 

„Kein Verbrechen, "eine geſetzliche Strafe“, erläuterte der 
Profeſſor „Hier in unſerer oſtfrieſiſchen Gegend ſind im 
Mittelalter 9 grauſam beſtraft worden. Man 
feſſelte fie und warf ſie lebendig in die Moorſümpfe⸗ Ein 
Zell s. ein furchtbares Gebet gewiß. Aber 


. Hilde war. auf einmal ſehr bla geworben und wandte 

5 ſich zu ihrem Mann „Ich wünſchte, du kämſt lebt aleich mit 

nach Hauſe Ich bin ſehr müde vom Wandern. 

„Gern ich laſſe ſofort enſpannen. Du koma doch mit 
zurück. Arnd?“ 

„Arno muß heute abend leider zeitig in der Stadt ſein.“ 
antwortete Hilde für ihren Vetter, „und die Eiſenbahnhalte⸗ 
ſtelle iſt nur eine Biertelſtunde von hier. Wir dürfen ihm 
den Umwen nicht zumuten.“ Sie zitterte, wie vor Kälte 

„Er wollte doth ein paar Tage bet uns bleiben“, ſtellte 
„Und jetzt dieſer 

a bgſte d 


jene 


ſchnelle Abſchied? Ein eigenartiger Menſch. 
es geſchehe n noch 8 und Wunder!“ 


% |. e Aundihau, 


—— 


* Ein Phänomen Pete or Flentie iſt ein n 
Eines Tages kommt eine Freundin der 
Frau Flentje zu Beſuch. Während die Damen Kaffee trin⸗ 
ken, lieſt Flentſe in einem medtiziniſchen Buche. „Willſt du 
85 eine Taſſe ae fee, Heinrich?“ fragt ihn Frau Slentie: — 
mich in Ruhe“, erwidert 1 Worauf Frau 
ſchluchzend fammeit; „Siehſt du, liebe Freundin, 
Seit fünſzehn Jahren Wes 3 
PER 


fo macht er's nun. 
als ſeinen skligen Blinddarm i m 
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* Leiſangsfabig An einem Wirtsbäustiſch in Ober⸗ 
bayern ſitzt ein Einheimiſcher. Er iſt gerade damit beſchäftigt, 
einen ganzen Schweinskopf zurechtzulegen um mit dem 
Verzehren zu beginnen. Nebenan ſitzt ein Berliner, der dem 
Schauſpiel mit wachſendem Erſtaunen zuſchaut. „Aber um 


Gotteswillen!“ fragt er endlich, „Sie werden doch dieſen 
Schweinskopf nich r effen?“ 
der gemütliche iR x 3 
Kraut.“ er 


„Noa, noa“. erwiderte 
es noch Anödel dazua und a 


ae 


he Borſtel⸗Mätſel. 
Er =; Gaſthaus und im Kartenblatt 
7 ch mancher ſchon betrachtet hat. f 
* Ein „* mein blaues Band 8 en 
115 h vom Gar Schleſterlard. 1 a 
HI: ? „ 8 ee 
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Den Wörtern: Meter, Reis, Gas, RKaune. 
Abel, Bonn, Nota üt je ein Puchſtave ans 
oder einzufügen, um neue ſinnvolle Wörter 
zu bilden. War die Wahl der Buchſaben bezw. 
Wörter die richtige, 10 ergeben die hinzu 


genommenen Buchſtaben aneinander bereit i 
einen Teil des Jahres. 5 


* * ’ \ 5 N > 2 
Auflöſung der Rätſel aus Mr. 235. 
RNätſel: Gaſt, Laſt, Raſt, Haſt, Maſt. Bast. 
Ve ſuchs karten Ntſel: Slationsvorſteher. 
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